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Marcel Loubens zum Gedächtnis 
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Hier liegt die Höhle Pierre St. Martin
Das Ehrenzeichen der Nation 

P aris 1952. Die Straßen der Weltstadt sind in diesen heißen Augusttagen wie ausgestorben. Wer es sich erlauben konnte, bat sieb aus dem glühenden Steinmeer an die See gettüchtet oder in eines der erquickenden Bergtäler Mittelfrankreichs oder der Pyrenäen. Audi in den Ministerien gebt es gemädilich zu. Nur die dringendsten Aktenstücke werden bearbeitet und unterzeidinet.t Eines dieser imanfsdiiebbaren Blätter liegt am Nachmittag des 15. August dem Präsidenten des Ministerrats zur Unterschrift vor.

„Das einzige, was wir noch tun können — und was die Öffentlichkeit von uns erwartet!", sagt Minister Andre Marie, der das Erziehungsministerium leitet und die Urkunde vorbereitet hat.

Der Präsident antwortet mit einer müden Handbewegung: „Ein lebendiger Marcel Loubens wäre mir lieber! Der Orden der Nation! .. . verstehen Sie mich nicht falsch, Monsieur, aber Ehrungen nach dem Tode haben immer einen bitteren Nadigescbmack! Wir haben

„Ich habe die schmerzliche denten der Republik und im Anteilnahme auszudrücken. Ganz Frankreich trauert mit Ihnen. Ein grausames Schicksal hat der Höhlenforschung unseres Landes einen seiner Pioniere entrissen, einen der glühendsten und der kühnsten."
 Die Hände des Ministers haben nicht die sonst gewohnte Sicherheit, als er seinen Namenszug unter das Schriftstück setzt: „Andre Marie, Ministre de l'Education nationale." Dokuments in lapidarer schiebt den Bösen in das über den Schreibtisch fällt. Schmerzlich bewegt liest er den INachruf:

„Von einer unbändigen Leidenschaft für die Höhlenforschung erfüllt, hat Marcel Loubens nicht aufgehört, von seiner frühesten Jugend an ihr die besten Eigenschaften seines Geistes und seines Mutes zu widmen. Nach zahlreichen Entdeckungen von Höhlen und nach kühnen Abstiegen bat er es mit seinen Gefährten im August 1952 gewagt, die besonders schwierige Erforschung der Höhle von Pierre Saint Martin zu beginnen. Dort ist er im Dienste der Wissenschaft eines ruhmreichen Todes gestorben."

Der Präsident legt das Blatt beiseite. Er schaut durch das Fenster. Ihm ist, als versinke die Sonne, als spüre er die Kälte eines Grabes in nachtdunkler Tiefe.

„Eines ruhmreichen Todes!", sagt er zu Jules Marie gewandt. Und ihn fröstelt vor der Leere
 halter und unterzeichnet mit 
 dieser Worte. Er nimmt den Federseinem Namen. Ohne aufzuschauen

reicht er das Blatt zurück. Dann schließt sich die Tür. Monsieur Andre Marie geht über den teppichbelegten Flur in sein
 Amtszimmer hinüber. Auf dem kleinen Aktentisch liegt noch ein
 zweiter Bogen. Er ist an den Vater Marcel Loubens' gerichtet. Pflicht, Ihnen im Namen des PräeiNamen der Nation unsere lebendige gewußt, daß Marcel Loubens einer unserer begabtesten und kühnsten Höhlenforscher war. Aber haben wir ihm iemals ein paar anerkennende Zeilen geschrieben, als er noch lebte? Nicht einmal vor einem Jahr, als er in der gleichen Höhle von Pierre Saint Martin eine Tiefe
 von 500 Metern erreichte. Einen Weltrekord sozusagen!" Der Frziehungsminister antwortet nicht. Seine Gedanken sinnen
 dem unbegreiflichen Schicksal nach, das in den wenigen Zeilen des Kürze zusammengefaßt ist. Der Präs'dent L'cht. das durch d:e hohen Fenster breit

Die einsame Frau in

An dem gleichen Tag Pyrenäendorfes Licq Madame Huguette Loubens. Sie hat die Tür verriegelt und dem P a t r o n des Hotels Befehl gegeben, niemand zu

der Dorfschenke 

sitzt in einem Gastzimmer des kleinen ihr zu lassen. Sie geht zum Fenster und zieht die Vorhänge zu. Draußen regnet es. Die Wälder und die Berge der Pyrenäen stehen in Wolkensehleiern. Madame Huguette kann das Furchtbare noch nicht fassen, sie muß allein sein. Allein mit sich und dem 28 Monate alten Sohn Patrick. Sie fröstelt und zieht den Wollschal fester um die Schultern. Wie kalt muß es erst droben in Pierre Saint Martin sein, wo in 1850 Meter Höhe der Eingang zur Höhle liegt, denkt sie erschauernd. In der Erinnerung verwirren sich die Geschehnisse der letzten neun Tage. Sie sieht nur einzelne Szenen, wie von einem Blitz erhellt, dann wieder in der Nacht versinkend.

Im Dorf aber, in das sich sonst kaum ein Fremder verirrt, wimmelt es von Menschen. Madame Huguette hört das pausenlose Stapfen der Bergstiefel auf dem steinigen Pflaster. Reporter, Fotografen, Rettungsmannschaften, Berghirten, Zöllner, Grenzstreifen, Ärzte. Noch immer herrscht fiebrige Geschäftigkeit, obwohl sie alle wissen, daß sie zu spät gekommen sind. Manche wünschen Madame Huguette zu sprechen. Aber der Wirt steht unter der schmalen Tür des Hotels. Keiner kommt an ihm vorbei. Die einsame Frau bleibt ungestört.

Was für ein Leben schien vor ihr zu liegen, damals, als sie Marcel Loubens heiratete! Er war reich, besaß eine Fabrik in Paris. Und sie hatten sich gern. Dann kam der Sohn, den sie Patrick nannten. Das Glück war ihnen geschenkt. Zwar hatte sie manchmal mit Marcel darüber gesprochen, daß sie Angst habe, wenn er in die unbekannten Tiefen stieg, um die Klüfte der Erde nach Vorzeitspuren der Tierund Menschenwelt zu durchforschen. Doch er hatte nur gelacht und sie an sich gezogen und alle ihre Bedenken zerstreut.

„Wer wie ich im Departement Ariege geboren ist, wo es so viel Höhlen gibt, der ist von Anfang an diesen Höhlen verfallen, Huguette!", hatte er ihr gesagt.

Und sie war Frau genug, um zu spüren, daß es für einen Mann neben der Liebe noch andere Dinge gibt, die zu seinem Leben gehören: der Beruf und das, was man vielleicht mit dem Wort Berufung ausdrücken
 frühen Jugend: die
 könnte. Marcels Berufung aber war seit seiner

Höhlenkunde. Nicht weil er berühmt werden wollte, sondern weil es ihn drängte, den höhlenbildenden Gewalten der Natur nachzuspüren, der spülenden, schleifenden, bohrenden Kraft der unterirdischen Bergwässer, den so merkwürdig abgesonderten Lebewesen der finsteren Abgründe und den Höhlenkulturen der Eiszeitmenschen. Gewiß, manchen seiner Gefährten trieb die Lust am kühnen Abenteuer und an bergsportlicher Höchstleistung. Aber Marcel Loubens, auch wenn er erst 28 Jahre zählte, war kein Mann des Abenteuers; immer hatte er seine Abstiege in die Erdklüfte mit der Sorgfalt vorbereitet, die ihn auch als Unternehmer auszeichnete.

Der Ruhm kam fast von selbst, ohne daß er ihn suchte. Er nahm von der gleichen Höhle Pierre Saint Martin seinen Ausgang, die nun sein Verhängnis geworden war. Madame Huguette erinnert sich, noch lebhaft jener Stunden, — es war fast auf den Tag genau ein J a h r vor Marcel Loubens' Tod.

500 Meter unter der Erde 

Die Höhle von Pierre Saint Martin ist, soweit man heute weiß, nicht nur die tiefste Höhle der Welt, sondern auch jene, die am höchsten gelegen ist. Als senkrechter, zylinderförmiger Schacht bohrt sie sich zunächst 360 Meter tief ins Erdinnere. Zu beiden Seiten befinden sich in verschiedenen Tiefen Ausbuchtungen, die sich zu Kammern und Stollen erweitern, an der Schachtsohle senkt sich die Höhle noch einmal um 145 Meter quer unter das Gebirge.

In diesem unheimlichen Schacht, dessen Abgründigkeit damals noch niemand kannte, pendelt in der Nacht vom 11. zum 12. August 1951, ein Jahr vor den Ereignissen, von denen auf den folgenden Seiten berichtet wird, Marcel Loubens mit zwei anderen Kameraden: Tazieff und Lepineux; einer nach dem andern steigt hinab in das Ungewisse.

Der Schein der Taschenlampen huscht über nasses Gestein. Aus weiter Ferne, von tief, tief unten her, kommt
 Brausen eines unterirdischen Stromes. Droben 
 das unheimliche

an der Seilwinde aber stehen die ungenannten Helfer. Mit äußerster Vorsicht, Zahnrad um Zahnrad, lassen sie das Seil von der Trommel abrollen. Einer steht neben der Winde und notiert jeden Meter auf einen Block. Manchmal zittert das Seil etwas hin und her. Dann wieder strafft es sich, und man meint, das leise Summen der Stahldrähte hören /.u können, wie das Tönen einer angeschlagenen Saite.

Die Drei im Schacht schweben in die Tiefe. Steinseröll prasselt an ihnen vorbei, schlägt nach langen Sekunden tief drunten auf. Wassergüsse brechen aus irgendeiner Öffnung der Felswand und stürzen über die Männer, daß es ihnen fast den Atem verschlägt. Aber die Drei haben Glück.

In einer Seitenhöhle verbringen sie den Rest der Nacht, obwohl sie nicht mehr mit Begriffen wie Tag und Nacht hier unten rechnen können. Hier ist ewiges Dunkel. Die farblosen, bleichen Larven der Höhleninsekten, die unter den Steinen herumkriechen, sind verI kümmerte Wesen, angepaßt an ein Leben ohne Licht, Sonne und Sonnen wärme.

Einige Stunden später beginnen die Männer an der Winde wieder zu arbeiten. Lepineux bleibt in der Seitenhöhle. Tazieff und Loubens hängen in den Seilen und sinken noch tiefer. Ihre Gewehter sind | verschmiert, ihre Taucheranzüge triefen vor Nässe. Die Kälte macht I sie zittern, die Kälte und auch eine kleine Snur von Angst. Loubens I hat später freimütig davon gesprochen, daß er Angst hatte vor j diesem endlos scheinenden Ahgrund. Er spielte sich nie als ein Held auf. der das Wort Furcht nicht kennt.

Wieder zeichnet der Mann droben neben der Winde die Meter, striche auf den Schreibblock: 350 m — 400 m — 450 m — 500 m. Bei 505 m bleibt die Winde stehen. Aus der unheimlichen T'efe | kommt durch das mitgeführte Telephon Loubens' Stimme zu den !| Kameraden im Tageslicht. Die tiefste Stelle
 der Lampe sieht Loubens unter sich eine
 ist erreicht. Im Schein

riesige Grotte. Und er sieht die Wasser eines unterirdischen Stromes, der sich reifend zwischen Felsen seinen Weg bahnt. In dieser Sekunde ist sein Entschluß klar: Ich komme wieder! Die Höhle von Pierre Saint Martin ist meine Höhle! F ü r eine weitere Erkundung fühlen die Männer sich noch nicht gerüstet, keiner von ihnen hat mit dieser Tiefe gerechnet. So gibt Loubens das Zeichen zum Aufstieg.

Tage später kennt die Welt seinen Namen. In Sensationsreportagen feiert man seinen „Weltrekord" von 505 m Tiefe. Loubens wehrt sich gegen den allzu lauten Rummel, der um ihn gemacht wird. Sein Standpunkt ist klar und bezeugt seine Schlichtheit und seine Größe:

„Ich bin selbstverständlich glücklich. Aber eine Stimme in mir scheint zu sagen: Du bist stolz, menschliche Larve! Doch was bist du schon, allein und verloren in diesem Vorzimmer der Hölle, in dem der nächste Fels dich von einer Sekunde zur andern zermalmen k a n n ? "
 Wie gesagt, fast auf den Tag genau, ein Jahr später, im August f 1952, kehrt Marcel Loubens wieder in seine Höhle zurück . .. Das Drahtseil hält 

Der Belgier Max Cosnys leitet die Expedition des Jahres 1952. Er ist nicht irgendwer, sondern hat Rang und Namen in der internationalen Gelehrtenwelt, und Mut außerdem. Bei den kühnen j Tiefsee-Expeditionen als Begleiter des belgischen Professor» Piccard hat er ihn oft genug bewiesen. Professor Cosnys schwört auf seine neue elektrische Seilwinde, die er in die Pyrenäen mitgebracht hat. Die fünf Männer, die sich in wenigen Stunden Cosnys' Seil und Winde anvertrauen wollen, halten den Stahldraht prüfend in ihren Händen. Er hat einen Durchmesser von fünf Millimetern.

„Du bist sicher, daß das Stahlseil hält?", fragt Loubens den.be!gischen Kollegen.
 Für Cosnys gibt es keinen Zweifel. Fast ist er über die Frage, aus der er den leisen Zweifel hört, ungehalten und einem anderen als Marcel Loubens hätte er wohl auch eine schärfere Antwort gegeben. So aber meint er nur:
 „Das Seil besteht aus sechs Einzeldrähten. Es ist von bester Qualität. Seine Zugkraft, für die ich mich verbürge, so wahr ich Max Cosnys heiße, erreicht 1100 kg."
 Loubens hört es, doch er gibt sich mit diesen technischen Zahlen nicht zufrieden.
 „Das Seil ist geprüft worden?", fragt er.
 „Wir haben es vielfachen Belastungsproben ausgesetzt", ist die Antwort des Fachmanns. Loubens nimmt es schweigend zur Kenntnis. Aber er überlegt, ob nicht die Klima- und Felsenverhältnisse in der Höhle die Erfahrungen im Laboratorium hinfällig machen könnten. Doch nun gibt es kein Zurück. Es ist alles vorbereitet.
 Professor Cosnys spürt die Bedenken der Gefährten, deren Leben nicht zuletzt von diesen fünf Millimetern eines sechsfach gewickelten Seiles abhängen wird. Ihre unausgesprochenen Zweifel sind verständlich, aber nach menschlichem Ermessen hat er alles getan, was notwendig erschien.
 „Ich habe in das Drahtseil gleich die Telephonstrippe mit einbauen lassen. So ist auch die Verbindung zur Mannschaft an der Winde unbedingt gewährleistet",
 Marcel Loubens meint, es sei
 noch ein eigenes Telephonkabel
 sagt er.
 besser, daß neben dem Drahtseil nach unten gelegt werde. Es hat eine Länge von 400 Metern. Noch ahnt in diesem Augenblick niemand, von welcher Bedeutung dieses zweite Kabel werden soll.
 Das Wetter drückt auf die Stimmung. Der Himmel ist grau. Wolkensdiwaden treiben über die Pyrenäenhänge. Die Männer haben die Kragen ihrer Windblusen hochgeschlagen. Manchmal reiben sie sidi die klammen Hände.
 Mitten in den letzten Vorbereitungen, während sie die elektrische Winde montieren und die Zeltplane darüberspannen, um sie vor dem Regen zu schützen, stehen spanisdie Grenzposten vor ihnen. Sie weisen darauf hin, daß die Einstiegöffnung zur Höhle auf spanischem Boden liege. Ohne Erlaubnis der Regierung dürfe keiner der Forscher mit dem Abstieg ins Innere beginnen. Höflich, aber bestimmt weist Cosnys den Einspruch zurück. Marcel Loubens redet auf die Grenzposten ein; vor einem Jahr, als er zum erstenmal in die Höhle von Pierre Saint Martin geklettert sei, habe niemand nach einem spanischen Visum in seinem P a ß , noch nach einer Erlaubnis, erteilt von der Regierung zu Madrid, gefragt.

Er zieht eine Karte aus der Tasche und sucht den Zöllnern schwarz auf weiß zu beweisen, daß der Höhleneingang einwandfrei auf französischem Hoheitsgebiet liege. Die Beamten sind nicht überzeugt, aber sie lassen die Männer gewähren.

So kommt der 9. August, trübe und regnerisch wie die vorhergegangenen Tage. Cosnys, Norbert Casteret und der Mechaniker Pierre Louis setzen die Winde in Gang. Vor dem dunkel gähnenden j Einstiegloch steht Marcel Loubens, das Drahtseil in die Ledergurten gehakt, bereit zum Abstieg ins Ungewisse. Noch einmal schaut er in das graue Licht des Himmels. Dann nickt er den Männern an der Winde zu.

„Los!", sagt er, wie immer ein Lächeln auf seinem gespannten Gesicht. Sekunden später taucht er ins Innere der Erde. Wie immer so ist er auch diesmal der erste. Nach ihm sollen Labeyrie, Tazieff Occhialini und — wenn es nötig werden sollte, der Expeditionsarz Dr. Mairey den Abstieg wagen. Bebend strafft sich das Seil. Zentimeter um Zentimeter gleitet es von der Rolle in das Dunkel. Marce Loubens schwebt tiefer und tiefer. Eine Zeitlang noch umgibt ihr der Lichtschimmer der Außenwelt. Dann ist Nacht um ihn. Nur ein dünnes Seil von fünf Millimetern verbindet ihn mit dem Leben . ..

Der Sturz ins Nichts 

Labeyrie, Tazieff und Occhialini sind Marcel gefolgt und hausen mit ihm seit dem 9. August in einer Tiefe von 360 Metern. Sie müssen schreien, wenn sie miteinander reden wollen. Das Rauschen des J tief unten strömenden Gewässers übertönt alles. Es ist ein Brausen, I das an die Nerven geht. Ungeheuer lastet die Einsamkeit auf den | Männern.

Ein Glück: das Drahtseil hat sich als zuverlässig erwiesen, auch I die Seilwinde schien insgesamt zu funktionieren. Manchmal war das Seil hängengeblieben, das ließ sich nicht vermeiden. Und einmal gab es einen Zwischenfall. Als Labeyrie am Seil hing, die undurchdringliche Nacht und die unheimliche Stille über und unter sich, hatte sich das Räderwerk der Winde gelockert. Aber daran denkt nun niemand mehr.

Vier Tage vergehen in angestrengter Arbeit. Da ist vor allem der geheimnisvolle Fluß, drei Meter breit halben Meter tief. Wo kommt er her? und durchschnittlieh einen Wo verläßt er sein unterirdisches Reich und tritt zu Tage? Loubens und Occhialini schleppen einen Sack mit 50 Kilo Farbe über das Geröll, schütten sie in das Wasser. Vielleicht läßt sich auf diese Weise feststellen, wo der Fluß aus dem Gebirge ins Freie kommt; draußen in der Landschaft werden Gehilfen zur Beobachtung verteilt. Die Wasser strömen in einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von drei Meter je Sekunde dahin. Sie werfen die Männer um, wenn sie mit ihren Gummistiefeln vorsichtig hineinwaten, um die Tiefe an verschiedenen Stellen zu messen.

Die Forscher dringen weiter vor, zwängen sich durch schmale Seitenklüfte. Da öffnet sich mit einem Male der Berg zu einer riesigen Halle, größer als jede andere, die zuvor in den Pyrenäen entdeckt worden ist. Nicht einmal das grelle, zischende Magnesiumlicht reicht aus, um bis an die Decke und bis in die hintersten Winkel des Felsensaales zu leuchten.

Nach vier Tagen und Nächten, immer in den feuchten Kleidern, fast ohne Schlaf, sind die Männer erschöpft. Für diesmal soll es genug sein. Am Morgen des 13. August machen sie sich für den Aufstieg bereit. Wieder soll Marcel Loubens als erster ins Seil steigen. Um 8.25 kommt von oben Cosnys' Stimme durchs Telephon:
 „Alles bereit!" Im letzten Augenblick fällt Tazieff ein, daß er noch einige Aufnahmen machen könnte, bei denen Loubens natürlich nicht fehlen darf. So wird der Aufstieg um eine halbe Stunde verschoben. Aber um 9 Uhr ist es endgültig so weit. Loubens hat sich ins Seil gehakt, die Winde beginnt sich zu drehen. Langsam schwebt Loubens nach oben, Meter um Meter. Seine
 sehen noch eine Weile seine

Kameraden am Grund der Grotte dunkle Gestalt wie einen flüchtigen Schatten. Dann sind sie allein. Diese Minuten des Wartens sind erregend. Weit vorgebeugt stehen die drei Männer auf dem Geröll, schauen nach oben in den Schacht. Es ist ein Starren in die Finsternis. Und irgendwo in dieser Finsternis ohne Anfang und F.nde schwebt Marcel Loubens.

Sie können es nicht fassen, als nach 15 Minuten Loubens wieder herabgelassen wird. Was ist los? Bestürzt sehen sie sich an.
 „Mit der Winde klappt's nicht! Cosnys meint, ich müsse zurück und warten, bis die Trommel wieder in Ordnung ist!", erwidert Loubens. Die vier Männer stehen wortlos beieinander, es ist eine lange, un-* erträglich lange Stunde. Dann läutet wieder das Telephon. Schnell greift Loubens nach dem Hörer. Stumm hört er, was Cosnys ih*i sagt. Und zum drittenmal an diesem Vormittag des 13. August hängt er sich ins Seil, schwebt nach oben, entschwindet ins Dunkel.
 Die drei Männer oben an der Winde, Cosnys, Casteret und Louis, verfolgen gebannt den Lauf des Drahtes, der sich langsam aufrollt. Cosnys hat den Telephonhörer über die schwarze Baskenmütze ger schnallt. Die Verbindung mit den Männern drunten darf keine ! Sekunde abreißen. Plötzlich steht der Schrecken auf seinem Gesicht. Das Seil zuckt ein Stück zurück, ist nicht mehr gestrafft, trägt kein Gewicht mehr. Das Gewicht aber — war Marcel Loubens.
 Was ist mit Loubens? Steht er eine Ruhepause? Oder ist er . . . denken. Er preßt die Muscheln des Hörers ans Ohr. Doch es kommt keine Nachricht von unten. Stille; bange, quälende Stille . . . Das Seil ohne Gewicht . . . Cosnys schaut auf die Uhr.
 „11.03 Uhr!", sagt er tonlos.
 Erst um 11.33 Uhr knackt es im Hörer, Worte dringen aus unendlicher Ferne! Cosnys erkennt die Stimme von Labeyrie:
 „Cosnys, sind Sie's? Loubens ist abgestürzt. Er ist schwer verauf einem Felsvorsprung, macht Cosnys wagt nicht zu Ende zu

Der Exneditionsarzt Dr. Mairey reißt Cosnys den Hörer aus den Händen. Und auch er hört die Stimme.
 „Das Rückgrat scheint gebrochen. Loubens liegt auf dem Geröll unter uns . . . "
 Dann schweigt die Stimme aus der Höhle von Pierre Saint Martin, Cosnys stützt sich gegen den Fels, aber seine Gedanken finden ke'nen -s Halt: Loubens abgestürzt! Hilflos in 360 m Tiefe! Und keine Tragbahre, kein Funkgerät, um das SOS in die Welt zu funken!

Alle für einen 

Für den Arzt Dr. Mairev gibt es kein Zögern. Jede Sekunde kann über Leben und Tod des Kameraden Loubens entscheiden. „Ich muß zu ihm! Macht die Winde fertig!" sagt er nur und schnallt sich den Hakengurt um. Dr. Mairey will sich dem gleichen Seil anvertrauen,

das unter der Last Loubens' gerissen ist. Cosnys zögert. Der Doktoi drängt und macht sich selber an der Wi^de zu schaffen. D r u i t e n liegt ein Schwerverletzter, der sein bester Freund ist. Der Weg muß gegangen werden, auch wenn es ein Weg ist, von dem er vielleicht nicht zurückkommen wird.

Zur gleichen Zeit jagt ein junger Student vom Lager der Expedition in fast lyuu Meter riohe mnab ins i a l , um aus dem Dorf Saint Engrace Hilfe zu holen. Es ist der Belgier Jean-Pierre van den Abeele, Student der Geologie und der Speläologie, der Höhlenkunde. Er hat Ferien und verbringt sie damit, die Theorie des Hörsaals mit der Wirkliciikeit zu vergleicuen. Die Expedition Losnys bot ihm die beste ijelegeuheit. Dieser lang aufgesuiossene Belgier weiß, wieviel von ihm und von seiner
 l'ührer brauchen in der

Scunellig».eit abhangt. Die einheimischen riegel von Pierre Saint Maitin b.s Si.i»it Engrace eine volle Stunde. Van den Abeele legt die schwierige Strecke in atemlosem Lauf in knapp 25 Minuten zurück. Auf der Polizeistation des Dorfes hricnt er last zusammen, aber er richtet aus, was sich ereignet hat.

Wenig spaier morsen die Funkgeräte das SOS in die Welt. Sie morsen niuit vergebens. Leben oder 'lod Marcel Loubens' ist eine t r a g e , die nicht nur f rankreich angeht. Hilte wird von überall zugesagt, aus Spanien, aus Deutschland, aus aller Welt. Das Wort von uer Kanieradsciiaft: in den fyrenäen, vor dem Eingang zur Höhle Pierre Saint Martin, wird es Wirklichkeit!

Und doch vergeht ein Tag und mehr, ehe Dr. Mairey als erster Helfer den Abstieg beginnen kann. Die Reparatur der Winde, das Einziehen und Autrollen des Stahlseils, das Saunieren der Bahnräder geht quälend langsam vor sich. Der Doktor kann nichts tun, als teiephouisch seine Anweisungen zu geben:

„Sorgt datur, daß Loubens sicn nicht bewegt. Ich bin bald bei eucii!""
 Das Drama, das in 360 m Tiefe vor sich gegangen ist, wird immer das oelieimnis der drei Gefährten sein, die wortlos und stumm im Geröll knien, vor dem Körper Marcels. Nicht das äußere Drama ist hier gemeint, sondern das Hm und Her der Ängste und Hoffnungen in den Herzen der Männer, die seelische Erschütterung des ohnmächtigen Wartens, das den halben Tag, die ganze Nacht und wieder einen halben Tag dauert! —• Für Tazieff, Labeyrie und ücchialini sind es 24 Stunden Nacht, denn die Zeilbegntfe der Mensehen draußen haben hier unten keine Geltung.
 Draußen geschieht viel. Was menschenmöglich i„t, wird getan.
 Aul dem f lugplatz von P a u startet eine alte Ju 52 mit Kurs auf Pierre Saint Marlin. Sie hat eine 1 ragbahre, Medikamente und einen Satz Blutplasma an Bord. Plasma und Medikamente sind dicht umpackt, damit sie beim Abwurf durch den Fallschirm nicht beschädigt werden. Um 19.30 Uhr hören die Männer am Eingang der Höhle das Brummen der Ju, die langsam näherkommt. Immer enger zieht der Pilot die Kurven über dem kleinen Plateau. Dann schweben drei Fallschirme pendelnd zu Boden. Obwohl der Wind sehr stark ist, gelingt der Zielwurf. Wenig später verschwindet die Maschine wieder in den tief hängenden Wolken.
 Aber Dr. Mairey weiß nur zu gut, daß die Tragbahre nur wenig helfen kann, wenn es nicht gelingt, einen Hubschrauber von der französischen Luftwaffe zu bekommen, der auf dem kleinen Plateau landen und mit dem schwerverletzten Loubens auch wieder starten • kann. Der Telegraph spielt nach Bordeaux und nach Paris. Doch die Antworten sind schlecht.
 „Die wenigen Helikopter, die die französische Armee besitzt, sind in Indochina. Paris hat keine einzige Maschine zur Verfügung." ' 
 Aber von Paris aus setzt man sich mit General Norstad, dem Kommandeur der Luftwaffe für Mitteleuropa, in Verbindung. Norstad hat genügend Helikopter zur Verfügung. Aber sie sind entweder in England oder in Deutschland stationiert. Der General überlegt. Er prüft die Wetterkarte. Die Meteorologen raten davon ab, einen Hubschrauber von England nach den Pyrenäen starten zu lassen. Der Entschluß des Generals läßt nicht lange auf sich warten: „Funkspruch 
 sofort in eine
 Flugplatz
 fliegende
 Wiesbaden. Hubschrauber Sikorski 55 Festung, Typ Packett C 119, verladen. Landeplatz Flughafen Mont de Marsan. Von dort Start nach Plateau Pierre Saint Martin, sobald endgültiger Befehl hierzu ergeht. Genauer Geländeplan in Mont de Marsan!"
 Von Bordeaux nach Paris, von Paris nach Frankfurt, von Frankfurt nach Saint Engrace gehen die Funksprüche. Doch die Winde am Eingang der Höhle ist auch am späten Abend des 13. August noch immer nicht klar. Die Mechaniker arbeiten verzweifelt. Ihre Hände sind aufgeschunden. Ein kalter Wind fegt durch die nassen Felsen. In der Nacht wird der Wind zum Sturm, der Regen zum Wolkenbruch. Er reißt die Zeltplanen weg. Schutzlos sind Menschen und Maschinen dem Wüten der Elemente preisgegeben.
 Alles scheint sich gegen Marcel Loubens' Rettung verschworen zu haben. Abergläubische Hirten sagen, keiner könne ungestraft ins \  Innere der Erde eindringen, sie erzählen von den unseligen Geistern der Berge.
 Vom Grund der Höhle kommen die ganze Nacht die Hilferufe der Drei, die bei Loubens Wache halten. Sie beschwören den Doktor, aber der Doktor bittet verzweifelt um Geduld:
 „Die Winde funktioniert noch nicht!", sagt er. Er möchte es schreien. Doch der heulende Sturm hätte auch seinen Schrei erstickt . . . 

Im Fackelschein öffnet sich eine Riesenhalle

Ein Tag ohne Ende. 

Es gibt keinen Sonnenaufgang am Morgen des 14. August. Es gibt — wie schon viele Tage zuvor — nur Wolken und Wind. Die Männer in 1900 m Höhe frösteln. Sie sehen übernächtigt aus, in ihren Gesichtern ist die Erschöpfung tief eingezeichnet!

Die Uhr zeigt auf 7.15. Die Mechaniker legen den letzten Schraubenschlüssel weg. Cosnys nickt dem Doktor zu. Der Arzt stülpt den weißen Sturzhelm über den Kopf. Man bindet ihm die Tragbahre auf den Rücken. Man hängt ihm einen Beutel um, in dem das Telephon sich befindet.

Ein paar Sekunden steht Mairey bewegungslos vor dem schwarzen Loch. Der Arzt aus Lure im Departement Haute-Saöne ist 38 Jahre alt. Man erinnert sich, daß er vor zwei Jahren einmal 24 Stunden unter Felsen und Wasserkaskaden in einer Höhle im Tal des Doubs verschüttet lag.
 Plötzlich wendet er sich um, schaut Casteret, der neben ihm steht, L3
 entschlossen an. Dann «agt er: „Ich will'f lingt •! Mit Gott!"
 Er nickt den Männern zu, verschwindet versuchen. Vielleicht gein der Öffnung. Das Seil spannt sich. Der Motor beginnt zu summen. Doch schon nach einigen Minuten gibt's eine Stockung. Durchs Telephon kommt Maireys Stimme:
 „Es geht nicht weiter. Die Tragbahre klemmt. Ich muß zurück!" Wieder vergeht kostbare Zeit.  
 seitdem der Sclireckeusruf aus dem Fast sind 24 Stunden vorüber, Abgrund kam. Seit 24 Stunden liegt der Schwerverletzte in der Nässe, auf dem Geröll und wartet. Die Winde wird umgeschaltet und zieht das Seil zurück.

Schwer atmend steht der Arzt wieder oben und gibt Anweisung, wie man die Tragbahre befestigen müsse, damit sie sich nicht mehr im engen Zylinderschacht mit seinen 
 kanten festklemmen kann. Irgendwer
 vielen vorspringenden Felssagt zu den Umstehenden,

der Doktor sei wie ein zum Tode Verurteilter, dem schon der Strick um den Hals gelegt war und dem er noch einmal abgenommen wurde. Mairey dreht sich um. Hat er gehört, was gesprochen wurde?

Dann beginnt der zweite Versuch! Der Arzt mit der Tragbahre, dem Telephon und einem Kästchen mit ärztlichen Instrumenten, Medikamenten, Verbandszeug, Spritzen und Blutplasma wird zum zweitenmal abgeseilt. Es ist inzwischen b* Uhr geworden. Langsam dreht sich die Holle. Langsam wickelt sich das Stahltau ab. in regelmäßigen Abständen kommen durchs Telephon die Standortmeldungen.

Achtzig Minuten verstreichen. Minuten, in denen aller Augen unverwandt auf das Seil gerichtet sind. Nur ab und zu streifen die Blicke das Gesidit Cosnys\ der die Hörer umhängen hat, der als einziger mit dem Arzt in dauernder Verbindung steht.

Nach achtzig Minuten gibt Cosnys das Zeichen, den Motor abzustellen. Und alle wissen: nun ist der Doktor hei Marcel Loubens. Wie wird die Diagnose lauten? Wird er überhaupt nodi helfen können? Ein Tag ist seit Marcels Sturz ins Nichts vergangen,

Line scliwere Entscheidung 

Taschenlampen und Magnesiumfackeln werfen über die Felsen gespenstisdies Licht. Unheimlich stehen die Sdiattenrisse der Männer auf den Wänden. Es dauert lange, bis Dr. Mairey seine Untersuchung beendet hat. Das Ergebnis: Ellenbogen, Kiefer, Sdiädel und Rückgrat sind gebrochen!
 Der Doktor öffnet den Kasten mit dem macht eine Spritze fertig. „Müssen das Herz chirurgischen Besteck, ein wenig kräftigen", sagt er. Er nickt Loubens zu. streicht ihm über die Hand, zwingt sich zu einem Lächeln. Und er hätte doch weinen mögen, hemmungslos weinen wie ein Kind.

„Nimm dich zusammen, Mairey!", sagt er zu sich selbst. „Nimm dich zusammen wie dieser Marcel und wie die drei, die seit 24 Stunden sich um ihn bemühen!"

Er geht einige Schritte zur S«ite, dorth'n, wo auf einem kleinen Butangaskocher ein Topf mit Wasser kocht. Er sterilisiert die ärztlichen Instrumente, löscht die Flamme aus. Erneut untersucht er den Verletzten. Labeyrie schaut ihn fragend an.

„Hier kommen wir nicht weiter. Wir müssen ihn nach oben bringen!"
 Doch während Dr. Mairey das sagt, ist ihm, als vernehme er die
 einst chirurgische Vorlesungen Stimme des Professors, bei dem er gehört hat.
 „Merken Sie sich das eine, meine
 des Rückenmarks kann die geringste
 Tod führen!"
 Herren: bei jeder Verletzung Bewegung des Patienten zum

Aber er muß sich entscheiden. Und niemand kann ihm diese Entscheidung abnehmen. Noch nie hat sich Dr. Mairey so hilflos gefunden wie in dieser Stunde. Er telephoniert mit Cosnys.

„Eine Operation ist unumgänglich. Hier unten wäre sie heller Wahnsinn. Loubens muß auf eine Bahre gebunden und nach oben geseilt werden."

„Cosnys hört es. Er lehnt weder ab, noch stimmt er zu. Wer könnte hier eine Entscheidung treffen! Die Stimme im Telephon wird drängender:

„Sie müssen sofort ein zweites Seil einziehen! Hören Sie mich, Cosnys? Das zweite Seil, das man Ihnen gebracht hat. Zwei Seile werden die Bahre aushalten!"

Cosnys überlegt. Hastig spricht er in die Muschel, die vor der Brust über der Windbluse hängt:
 „Warten Sie noch ab, Doktor! Zwei Ärzte haben sich telephonisch angesagt: Doktor de Clamapevan aus Paris und Doktor Carnac aus Tarbes. Ich erwarte sie jeden Augenblick. Doktor Clamapevan ist Spezialist für Rückgratverletzungen. Meinen Sie nicht auch, es sei besser, auf Ihre beiden Kollegen zu w a r t e n ? "
 Natürlich ist es besser, erfahrene Kollegen zu Rat zu ziehen. Doktor Mairey weiß es. Aber die andere Frage heißt, ob es auch für Marcel Loubens besser ist. Ob es nicht zu spät sein wird, endgültig

z u spat, w e n n die A r z t e aus r a r i s u n d T a r b e s eintreffen. H a l b w i d e r s t r e b e n d s t i m m t D o k t o r Mairey Cosn y s ' Vorschlag zu.

„ A b e r b e r e i t e n Sie inzwischen die S e i l e v o r !
 Marcel auf
 Wir w e r d e n versuchen, die B a h r e zu b i n d e n ! " E r l e i c h t e r t n i m m t e s Cosnys zur K e n n t n i s . I n der H ö h l e aber untern e h m e n Tazieff, L a b e y r i e u n d Occhialini das schier U n m ö g l i c h e , Marcel L o u b e n s auf
 w i s s e n , der 
 die B a h r e zu h e b e n . Sie K ö r p e r des Schwerverl e t z t e n ist zerbrechlicher als hauchd ü n n e s P o r z e l l a n .


Fünf Pfadfinder aus Lyon 

A u f d e m P l a t e a u vor d e m H ö h l e n e i n g a n g stauen sich die Menschen. K u r g ä s t e sind aus d e n P y r e n ä e n d ö r fern h e r a u f g e k o m m e n . B e r g b a u e r n h a b e n ihre e i n s a m e n G e h ö f t e v e r Querschnitt der Höhle von Pierre St. Martin mit dem Schacht, uem See und den neuentdeckten Jälen. In derLoubenshöhle die Umrisse des Kölner Doms als Größenve gleich. 1 Seilwinde; 2-6 fünf Touristen aus Lyon beteiligen sich an den Rettungsarnrilen; 7 hier riß das Seil; 8 unterirdischer Flußlauf; 9 hier starb Maicel Loubens.

lassen. Fotografen, Funkleute stehen beieinander. Fast pausenlos klingelt das Telephon in dem Zelt, das Polizisten aus Saint Engrace aufgestellt haben, um von hier aus eine dauernde der Welt aufrechtzuhalten.

Es hat zu regnen aufgehört. Aber der Himmel bedeckt. In diesem trüben Licht stehen auch einige Frauen, in grauen Windblusen, die Kapuze über den Kopf gezogen. Sie stehen stumm, mit blassen Gesichtern. Ihre Hände .zittern. Die Menschen schauen oft zu ihnen hin. Sie wissen, es sind die Frauen Tazieffs, Labeyries, Cosnys'. Nur Madame Huguette ist einsam im Tal zurückgeblieben. Vielleicht ist es auch besser so!

Müde an den Lautsprecherwagen am Fuße des Hanges gelehnt, steht Marcels Vater. In diesem Augenblick kommen fünf junge Männer über den Hang. Sie
 von ihnen tragen Barte, wie
 zösischen Universitäten her
 schleppen Seile und Strickleitern. Zwei

man sie von den Studenten der frankennt. Die fünf stehen vor Cosnys, reden auf ihn ein. Cosnys braucht einige Zeit, bis er weiß, was sie wollen und wer sie sind. Es sind die Brüder

Balandraux, Daniel und Pierre Epelly und Michel Letrone. Seit Tagen sind sie in der Umgebung mit der Erforschung kleinerer Höhlen beschäftigt. Nun wollen sie helfen.

Keiner von ihnen hat Marcel Loubens je gesehen. Daß sie ihn dem Namen nach von seinen Höhlenexpeditionen her kennen, ist selbstverständlich.
 Verbindung mit
 ist noch immer 
 Georges und Louis der neunzehnjährige „Wir steigen an den Strickleitern hinunter, verteilen uns auf die Stellen, an denen die Bahre anstoßen könnte."
 Cosnys hört sie an und lehnt nicht ah. Die Verantwortung könne er ihnen nicht abnehmen, sagt er, wie es seine Pflicht ist. Dre Pfadfinder begreifen kaum, was er meint. „Die Verantwortung?" Sie prüfen ihre Seile und gehen ans Werk. Louis Balandraux, 27 Jahre, klare Augen unter der hohen Stirn, die Augen hinter den Gläsern einer feinrandigen Brille, klettert als erster an der Strickleiter in die Tiefe. Dicht hinter ihm folgen die vier andern. Jede Strickleiter hat eine Länge von etwa zwanzig Meter. Dann muß die nächste angeknüpft werden. So arbeiten sie sich in die Schlucht. Der Schein der Taschenlampen huscht übers Gestein. Mit sicherem Blick erkennt Louis Balandraux jene Stellen, die Marcel Loubens gefährlich werden könnten.
 Bai etwa 90 Meter ist der erste starke Felsvorsprung. Michel Letrone bezieht dort seine Position. Er hat keinen anderen Halt als die schwankende Leiter. Er muß sich festklammern. Nicht eine Sekunde dürfen die Hände nachgeben. Wie lange wird er auf diesem Posten aushalten müssen? Noch vermag es keiner zu sagen. Nur eines wissen sie: sie wollen aushalten, bis Loubens ans Licht des Tages gebracht ist.
 Die vier andern klettern weiter abwärts. Bei 130 Meter verharrt Daniel Epelly an einem Vorsprung. Bei 180 Meter bleibt der bleibt der jährige Pierre Epelly zurück. Die Brüder Balandraux klettern tiefer. Eiskaltes Wasser stürzt über sie. Sie müssen die Augen schließen und wie Blinde tasten. Eine scharfe Felskante! Georges steigt über. Die Tiefe beträgt jetzt 200 Meter. Louis klettert allein weiter his 240 Meter. Dort ist der letzte Felsvorsprung, der hemmen könnte. Ab 240 Meter weitet sich der Schacht zum Trichter.
 So stehen fünf junge Menschen bereit, von keinem gerufen. Finsternis und Kälte ist um sie und das unaufhaltsam herabschießende Wasser. Sie beißen die Zähne zusammen. Und warten . . . warten . . . 

14. August, 22 Uhr 20 

Marcel Loubens liegt auf der Bahre. Erschöpft stehen die vier Kameraden um ihn herum. Nie hat eine Arbeit ihre Kräfte so aufgezehrt wie jene, die sie in den letzten Stunden getan haben. Aber nun haben sie das Gefühl, daß alles gut gehen werde. Das Schwerste steht zwar noch bevor: Marcel durch den Schacht zu bringen, ruhig, ohne jede Bewegung. Sie haben Vertrauen, daß auch dies gelingt. Dr. Mairey prüft Puls und Herzschlag. Er kann keine Veränderung zum Schlechteren feststellen. Der Atem
 schwer, aber regelmäßig. Die Augen sind müde
 geht langsam und geschlossen.

Durch das Telephon kommt die Nachricht von oben, daß nun auch Jacques Theodor und Norbert Casteret in den Schacht eingestiegen sind, um sich auf den beiden letzten Felsvorsprüngen zu postieren. Elf Männer kämpfen um Marcels Leben. Elf Männer riskieren alles um des einen willen.

Und wieder meldet sich die Welt über Tage: die Ärzte aus Paris und Tarbes sind angekommen. Dr. Mairey atmet auf. Es ist gut, mit den Fachkollegen den Fall beraten zu können.

Das Gespräch zwischen Mairey und de Clamapevan dauert nicht lange. Auch der Arzt aus Paris ist der gleichen Meinung wie Mairey: „Es bleibt keine andere Wahl. Wir müssen versuchen, die Bahre mit Loubens durch den Schacht zu bringen. Geben Sie Loubens noch eine Einspritzung mit Blutplasma!"

Die Männer an der Winde haben in der gearbeitet. Das doppelte Seil ist um die läßt es Cosnys in einer Länge von 360 m abrollen. Es rollt an den sieben Männern vorbei, die in den Felsen hereitstehen.

Dann halten die Drei am Grund der Höhle das Seil in Händen. Sie überlegen, wie es befestigt werden müsse, um jede Drehung und Schwingung der Bahre zu vermeiden. Es dauert lange, bis sie den
 gibt durchs Telephon die letzten Handgriff getan haben. Labeyrie Meldung nach oben: „Wir sind bereit". Cosnys hört es. Noch ein letztes Mal
 Blick auf Winde, Räderwerk, Motor und Seil. Er hebt die Hand, um
 nach dem Schalter zu greifen, der die Maschine in Gang setzt. Doch
 plötzlich läßt er die Hand wieder sinken, sitzt weit vorgebeugt da.
 Doktor Clamapevan fragt hastig:
 „Was ist los, Cosnys?"
 „Mairey hat angerufen. Wir sollen noch warten. Es geht Marcel
 schlechter. Er will ihm noch eine Spritze gehen."
 Cosnys sagt es müde, tonlos. Die Menschen ringsum schauen *hn
 an. Es ist ganz still auf dem Plateau. Eine Stille, voll der Spannung
 und Angst und der Gebete der Weinenden. Eine Minute ist lang wie
 eine Stunde. Fünf Minuten sind eine unerträgliche Ewigkeit. Fünfzehn Minuten sind vergangen, aber noch immer wartet Cosnys auf
 Maireys Stimme. Auf ein einziges Wort wartet er!
 Doch statt des einen Wortes kommen andere. Keiner hört sie als
 Cosnys:
 „Es ist aus. Marcel Loubens ist tot."

iy 
 Zwischenzeit fieberhaft Rolle gelegt. Langsam 
 wirft er einen prüfenden Warum stürzen die Berge nicht zusammen? Cosnys' Gestalt ist zusammengesunken. Sein Blick fällt auf die Leuchtziffern der Armbanduhr. Es ist genau 22.20 Uhr.

Ein Vater kämpft um seinen Sohn 

Noch immer steht unweit vom Dorf Licq der Lautsprecherwagen. Die letzte Meldung, die er den vielen Menschen, die um ihn herum warten, durchgegeben hat, ist eine Meldung der Hoffnung gewesen. Aber nun schweigt er schon fast zwei Stunden. Die Menschen werden unruhig. Und sie blicken auf den Mann mit grauem Haar, Mitte Fünfzig, der auf der Stoßstange sitzt, dann aufsteht und ein Foto aus der Tasche zieht. Aber schon steckt er es ein, setzt sich wieder, vergräbt den Kopf in die Hände.

Plötzlich entsteht Bewegung unter den Wartenden. Sie öffnen eine schmale Gasse, um dem Abbe
 ein paar
 langsam
 von Saint Engrace Platz zu
 machen. Der Pfarrer bleibt 
 suchend um. Dann geht er Sekunden stehen, schaut sich auf Monsieur Loubens zu. Er ist schon viele solcher Wege gegangen in seinem Leben, aber dieser Weg heute, in der Nacht der Pyrenäen, ist schwer wie kaum ein vor Gott vielleicht Menschen ist nicht anderer; der Tod Marcel Loubens' zählt zwar nicht mehr als jeder andere Tod, doch für die jeder Tod gleich dem andern.

Als der Pfarrer vor ihn tritt, weiß Monsieur bedarf keiner Worte. Eine Zeitlang steht er fassungslos; dann öffnet er die Wagentür, hebt den Hörer, verlangt Verbindung mit Cosnys. Cosnys erkennt sogleich, wer mit ihm spricht. Er gibt den Hörer an Norbert Casteret weiter, der nach der Todesnachricht zum Eingang zurückgekehrt ist.

„Casteret? Ich will um jeden Preis meinen Sohn."
 „Wir werden tun, was wir können, Monsieur Loubens. Aber es wird nicht leicht sein. Zuerst müssen wir die andern, die noch unten siiyl, retten."
 „Bringt ihn herauf, wie er auch aussieht. Aber bringt ihn herauf!"
 „Wir werden alles versuchen. Aber wir alle sind am Ende. Haben Sie Geduld, Monsieur Loubens!"
 Ein Knacken im Draht. Der grauhaarige Mann weiß, daß Casteret eingehängt hat. Wie im Traum schlägt er den Weg nach Licq ein.
 „Huguette!", sagt er.
 Und nach einer Weile:
 „Patrick!"
 Loubens alles. Es

2U
Das Grab in der Höhle 

Für die fünf Pfadfinder aus Lyon gibt es nichts mehr zu tun. Ihr Einsatz war umsonst. Umsonst die unmenschliche Anstrengung, einen halben Tag und fast eine ganze Nacht auf ihren gefährlichen Posten auszuharren.
 So steigen sie wieder hoch, einer nach dem andern. Als der letzte sich über den Rand der Höhle schwingt, ist es schon heller Tag, fünf Uhr morgens. Aber das Drama ist noch nicht zu Ende. Noch schweben vier Männer in der gleichen Gefahr wie vor drei Tagen Marcel Loubens. Jeder von ihnen wird sich den Seilen anvertrauen müssen. Allein um diese Lebenden geht es jetzt, nachdem der Kampf um das Leben Marcel Loubens' vergebens war.

Cosnys trifft schweren Herzens die Entscheidung, daß der Leichnam Loubens' am Grund der Höhle beigesetzt werden soll. Während die vier Männer ihrem toten Freund und Gefährten das einsame Grab aus nassen Steinen bauen, steht der. spanische Priester Atauri Manchola droben am Eingang des Schachtes und macht das Zeichen des Kreuzes. Es ist das tiefste Grab, vor dem er je gestanden hat.

Die Kameraden ritzen eine Inschrift in den harten, feuchten Stein: ein Kreuz, einen Nainen und ein Datum. Labeyrie zieht den goldenen Ring von der Hand des Toten. Mehr kann er einer einsamen Frau nicht zurückbringen.

Das Ende des Abenteuers 

Professor Cosnys ist vorsichtig geworden. Er läßt sich mit den Vorbereitungen für den Aufstieg der vier Forscher Zeit. Schritt für Schritt geht er vor. Zuerst besetzt er wieder die Felsvorsprünge im Schacht. Es geht darum, auf die Seile zu achten, daß sie nicht über die Felsenkanten schleifen. Diese Vorbereitungen dauern fast einen Tag. Immer noch strömt der kalte
 Wolken. Neben Cosnys sitzt Madame
 Regen aus den tiefziehenden

Labeyrie.
 „Wie lange wird es dauern, bis mein Mann heraufkommt?", fragt sie, obwohl sie weiß, daß er auf ihre Frage keine verbindliche Antwort geben kann.

„Nicht länger als drei Stunden, so Gott will!", antwortet Cosnys. Madame Labeyrie spürt eine Hand auf ihrer Schulter. Sie dreht sich zur Seite und schaut in das gelassene Antlitz von Madame Mairey.

„Es wird alles gut gehen!", sagt die Frau des Arztes zu Franchise Labeyrie. Und Franchise
 Genau um 15.20 Uhr Seil zieht an. Labeyrie unternimmt als erster den gefährlichen Rückweg ins Lidit. Der Regen trommelt auf das Zeltdach. Die Stimme Cosnys' unterbricht ab und zu das Schweigen, wenn er mit Labeyrie telephoniert, mit dem ersten der vier.
 Während der ersten zehn Minuten steigt Labeyrie mit einer Geschwindigkeit von drei Meter in der Minute. Von Zeit zu Zeit hört man Cosnys sprechen:
 „Sie sind bei Meter 325! Achtung auf den Vorsprung bei Meter 320!"
 „Zehn Minuten dauert sdion der
 plötzlich gestoppt wird. 
 Aufstieg. Es ist 15.30, als die
 Der Mechaniker spricht beMaschine ruhigend: „Keine Angst, Madame. Ich habe die Maschine ausgeschaltet, weil
 ich das Seil besser aufrollen will."
 Cosnys erklärt durchs Telephon Labeyrie den Grund für die
 Unterbrechung. Genau zehn Minuten später sdialtet er den Strom
 wieder ein. Gleidimäßig rollt sidi das Seil auf die Winde. „Drehe mich dauernd um mich selbst!", hört Cosnys den Mann
 sagen, der am Seil hängt.
 „Es ist alles in Ordnung!", antwortet ihm der Professor. Die Maschine ächzt. Labeyrie steigt mit einer
 von fünf bis sechs Meter in der Minute.
 „15.40 Uhr. Sie sind bei Meter 240, Labeyrie!
 Strickleiter, die wir gelegt h a b e n ? "
 Labeyrie sieht sie im Schein seiner Lampe. Und er weiß, daß er
 gerettet ist. j t « j JNoeu einmal schaltet der Mechaniker die Maschine aus, um die
 Zahnräder zu ölen. Dann dreht sich die Rolle wieder.
 „16.48 Uhr. Sie sind bei Meter 208!"
 „17 Uhr. Sie sind bei Meter 170!"
 Genau zwei Stunden später, um 19 Uhr, taucht ein weißer Sturzhelm im dunklen Kreis der Höhlenöffnung auf. Ein Körper sdiiebt
 sich nach, in grüner Anorak-Kombination. Labeyrie klettert aus
 dem Sdilund. Taumelt er? Er muß die Augen vor dem blendenden
 Lidit sdiließen. Nach acht Tagen Finsternis verträgt man nicht einmal mehr den grauen Regenhimmel über den Pyrenäen. Zum erstenmal nach adit Tagen kann eine DOCH es i6t ein stilles, ein lautloses Lachen,
 Schatten der dunklen Tage liegt.
 nickt und hofft beginnt sidi die und glaubt.
 Maschine zu drehen. Das
 Gesdiwindigkeit 
 Sehen Sie die 
 Frau wieder lachen. über dem noch der Cosnys läßt das Seil wieder abrollen. Er weiß, daß es jedesmal zwei Stunden dauert, bis es die Schachtsohle erreicht hat, um dem Nächsten beim Aufstieg zu dienen.

Genau um 23.45 hängt sich Occhialini ins Seil. Ohne jeden Zwischenfall erreicht er zwei Stunden später das Tageslicht. Er wickelt sich in seinen Schlafsack und fällt in einen todesähnlichen Schlaf.

Mehr als zwölf Stunden vergehen mit der erneuten Überprüfung des Gerätes, ehe Cosnys dem vorletzten der Männer drunten. d»m Fotografen Tazieff, die Weisung geben kann, aufzusteigen. Fs ist Sonntag, der 17. August, nachmittag 16 25 Uhr. Wenn Tazieff heraufgezogen wird, ist nur noch der Arzt Mairey am Grund der Höhle, allein mit sich und mit dem Toten.

Tazieff gleitet indes nach oben, das Telephon vor sich, hört auf die Stimme Cosnys'. die ihm von Zeit zu Zeit mitteilt, in welcher Tiefe er sich befindet:

„17.34 Uhr. Sie haben Meter 300."
 „17.38 Uhr. Sie haben Meter 290."
 Doch vier Minuten später merkt Tazieff, daß das Seil stillsteht.

Es bewegt sich weder nach oben noch nach unten. In einer Tiefe von 270 Metern hängt Täzieff. Er hängt zwei Stunden lang, ohne daß etwas geschieht. Zwei Stunden ist er wie ein hilfloser Ball, der sich im Kreise dreht. Das einzige, was er in diesen zwei Stunden von der Welt hoch über sich hört, ist Cosnys1
 „Haben Sie Mut, Tazieff! Nur eine Maschine!" Tazieff weiß nicht, daß sein Lehen in diesen zwei Stunden von zehn Menschen gehalten wird. Zehn Männer stehen droben am Eingang der Höhle und halten mit klammen, kalten Fingern das Seil, indes die Maschine erneut in Ordnung gebracht werden muß. Sie haben die Füße gegen Felsbrocken gestemmt. Sie stehen weit zurückgebeugt, der Draht schneidet in ihre Hände.

Nach zwei Stunden läuft die Winde wieder, besinnt Tazieff gleichmäßig höher zu steigen. Aber diese zwei Stunden waren schwerer als die neun Tase und Nächte zuvor. Behutsam zieht man ihn nach oben. Um 21.35 Uhr klettert er aus dem unheimlichen Schacht. Kein Wort kommt von seinen Lippen. Er liegt in der Sonne, die endlich durch die Wolken kommt. Er starrt die Sonne an, als sehe er sie heute zum erstenmal.

*

Man wird viel von Helden sprechen. Doch wenn einem dieser Name gebührt, dann dem Doktor aus Lure im Departement HauteSaöne. Wie es für ihn selbstverständlich war, als erster Helfer zu eindringliche Stimme.

kleine Havarie an der Marcel Loubens hinabzusteigen, so ist er nun der letzte, der dem unterirdischen Gefängnis entkommt. Tazieff hat ihn am Sonntag, abends um 17.25 Uhr, verlassen. Erst am Montag, 11.45 Uhr, kann ihm Cosnys mitteilen, daß er sich in das Seil schnallen soll.

Fünfzehn Stunden war er allein in der gespenstischen Höhle, allein mit dem Toten unter den nassen Felsen, allein mit der bangen Frage, ob er je zurückkehren werde! Dann aber geht es aufwärts. Einen Blick wirft er auf den Felsblock, der das Kreuz, den Namen und ein Datum eingegraben trägt. Mairey nimmt ein letztes Mal den Helm vom Kopf. Er stülpt ihn erst dann wieder über, als alles entschwunden ist, was an Marcel Loubens erinnert.

Der Aufstieg des Doktors zum Tag vollzieht sich schnell und reibungslos. Nach kaum zwei Stunden steht der letzte der Kameradschaft von Pierre St. Martin im hellen Glanz des Sonnentages. Blauer Himmel, soweit man schauen kann.

Beifall empfängt ihn. Menschen drängen sich an ihn heran, um ihm die Hand zu geben: seine Gefährten, spanische Grenzposten, baskische Hirten, Journalisten. Mairey begreift nichts von dem, was ringsum geschieht, findet keine Antwort auf viele Fragen. Er hat in eine andere Welt geschaut. Diese andere Welt wirkt auf ihn im Augenblick noch stärker als jene, in die er zurückgekehrt ist.

Da spricht Tazieff für den Kameraden.
 „Gestern haben Andre Mairey und ich am Grund der Höhle einen neuen Saal entdeckt, riesenhaft, fast ohne Grenzen. Durch ihn fließt der unterirdische Fluß. Wir haben diesem Saal den Namen Marcel Loubens gegeben."

Die Höhle von Pierre Saint Martin liegt leer und verlassen in der Wildnis der Pyrenäen. Aber irgendwann werden wieder Männer am Eingang stehen, um ein Versprechen zu erfüllen, das sie einer einsamen Frau und einem kleinen Kind gegeben haben:

Den Leichnam Marcel Loubens' entreißen und vielleicht auch die irdischen Reiches zu ergründen. der Kalte und der Finsternis zu
 letzten Geheimnisse dieses unterDie Tragödie in der Lurloch-Höhle 

In der dramatischen Geschichte der Höhlenentdeckungen ist der Tragödie der Marcel-Loubens-Expedition in den Pyrenäen nur die Tragödie von Semriach in der Steiermark zu vergleichen. Pierre St. Martin war nach einem halben J a h r h u n d e r t erregendster Forscherten; und dann war auf 700 m Länge hinzugekommen.

Aber auch die Lurloch-Höhle hatte Wasserläufe, die plötzlich anschwollen, konnten von einer Minute zur anderen den niedrigen Gang, der die Hallen miteinander verband, zum Gefängnis machen, aus dem es keinen Ausweg gab. Dann waren da unheimliche Stellen, in denen die Eelsendecke so niedrig war, daß sie unter die Oberfläche des Wassers reichte. Diese Syphons, wie sie der Höhlenforscher nennt, konnten nur durch kühnes Tauchen durchschwömmen werden. Und das Wasser war kalt wie das Wasser eines Gletschersees.

Die Männer, die jeden freien Sonntag der Erforschung der Lurloch-Höhle widmeten, wohnten fast alle in Graz. Natürlich hatten sie sieh zusammengeschlossen. Aber sie konnten sich nicht auf einen einzigen Verein einigen. So gab es die „Höhlenforscher" und die „Schöckelfreunde". Zwischen beiden Gruppen entbrannte ein erbitterter Konkurrenzkampf, der verhängnisvoll werden sollte. Im Zusammenhang mit der Katastrophe von Pierre St. Martin sei kurz davon berichtet.
 ternder Abschluß. Semriach Lurloch-Höhle aber stand Höhlenfunde.

Im April des Jahres 1894 war in diesem steirischen Höhlenbereich eine der größten Grotten der Welt entdeckt worden, eine riesige Halle von 130 Meter Länge mit phantastischen Tropfsteinornameneine Halle nach der anderen arbeit, durch die Hunderte von Tropfsteinhöhlen und sechzig Kulthöhlen der Vorzeitmenschen erschlossen worden sind, ein erschütund die Erforschung der berühmten am Anfang dieser Epoche kühner
 ihre Tücken. Unterirdische Ein verhängnisvoller Streich 

Es ist Samstag, der 28. April 1894. Die „Schöckelfreunde" haben erfahren, daß die „Höhlenforcher" am nächsten Tage erneut in das Lurloch einsteigen wollen. I h r Plan ist schnell gefaßt:

„Die Höhle ist unser Revier", sagen sie; „wir werden das Einstiegloch mit Baumstämmen, Steinen und Felsbrocken versperren."
 Aber die „Höhlenforscher" ändern im letzten Augenblick ihren Entschluß. Sie steigen nicht erst am Sonntagmorgen ein, sondern bereits in der Nacht. Als die „Schöckelfreunde" am Sonntag in der Frühe den Einstieg zuschütten, ahnen sie nicht, daß sie sieben Männern die Rückkehr zum Leben abgeschnitten haben. Die Sieben drinnen im Labyrinth der Gänge und Klüfte hören das Gepolter des

2.")
Steinschlags nicht, nicht das Einrammen der Balken; seit Mitternacht sind sie weit vorgedrungen; beim Schein von Kerzen und Wetterlampen kriechen sie den schmalen Gang entlang, der immer tiefer in den Berg führt. Jeden Spalt leuchten sie ab; denn jeder Spalt kann sich zu einer Grotte weiten, zu einem Märchensaal mit wunderbarsten Tropf Steinbildungen. Es ist ein mühsamer und gefährlicher Weg.
 Nach vielen Stunden stehen die 
 Seil ist 50 Meter lang, aber die Sieben vor einem Abgrund. Ihr Kluft ist tiefer. Der Schein der Kerzen reicht nicht bis zur von reißenden Wassern. Für sie wiederkommen, werden sie Seile und Strickleitern in genügender Länge mitbringen. Eine andere Entdeckung entschädigt sie für den Mißerfolg. Als sie auf dem Rückweg eine 16 Meter hohe Felswand ersteigen, blicken sie staunend in eine große Grotte mit unzähligen bizarren Tropfsteinsäulen.

Müde und durchfroren, aber in bester Stimmung, klettern sie am Nachmittag durch die Gänge dem Ausstieg zu. Aber es gibt keinen Ausstieg mehr. Es gibt nur ein unbegreifliches Gewirr von Steinen, Felsblöcken, Baumstämmen — und Wasser, das durch alle Fugen dringt und höher und höher steigt. Sie hören den Regen, der draußen fällt. Mit Hacken und Spaten versuchen sie, sich durch die Sperre einen Weg zu bahnen. Es bleibt ein hoffnungsloses Beginnen. Das steigende Wasser zwingt sie, sich aus dem Kamin in eine höher gelegene Grotte zurückzuziehen. Noäi sind sie guter Laune. Der Regen wird bald aufhören und das Wasser wieder sinken. Dann werden sie auch den verschütteten Ausgang aufgraben können. Sorge haben sie nur um ihre Frauen in Graz, die sie mit dem letzten Abendzug zurückerwarten. Sie packen ihre Rucksäcke aus und stärken sich. Es regnet den ganzen Nachmittag, die ganze Nacht.

Als sie am anderen Morgen, zerschlagen von dem harten Lager auf nassen Felsen, erwachen, ist das Wasser hoch in den Kamin gestiegen. Zwei Meter noch, dann hat es das Lager der Sieben erreicht. Die Männer scliauen sich an, stumm, schweigend, bis einer eine kleine Hoffnung gibt.

„Draußen werden sie uns vermißt haben und kommen, um uns herauszuholen."
 Sie legen den Proviant zusammen, den sie noch haben. Es ist nicht viel.
 „Es muß für zwei Tage reichen!"
 Sie zählen die Kerzen. Es sind zwanzig Stück. An Licht wird es also nicht fehlen. Wenigstens in den nächsten zwei Tagen nicht. Sohle. Drunten dröhnt und rauscht es diesmal müssen sie umkehren. Wenn

Ein Bach verschwindet im Hohleneinyang

Was aber dann, wenn aus den zwei Tagen vier oder acht oder neun werden? Es ist gut, daß der Mensch die Zukunft bleibt ihm nichts als Hoffnung. Und die Sieben nicht kennt. So
 hoffen auf die Hilfe von draußen . . . Eine Kiste treibt in den Schacht 

Entsetzen hat die „Schöekelfreunde" von Graz erfaßt. Nein, das haben sie nicht gewollt! Mit unzähligen Helfern sind sie schon nach wenigen Stunden an der Unglücksstelle, um gutzumachen, was sie leichtsinnig heraufbeschworen haben. In diesem Augenblick ist der törichte Konkurrenzgedanke vergessen, für immer hinweggewischt.

„Wenn der Regen nicht ein Ende nimmt, wenn das Hochwasser nicht zu fallen beginnt, müssen wir einen Notschacht in den Berg sprengen", sagt der Anführer der Rettungsexpedition draußen. Doch schon kommen Bedenken: die Höhle ist groß und lang, und man weiß nicht, wo sich die Eingeschlossenen aufhalten. Man kann also auch nicht wissen, in welche Richtung man den Notschacht sprengen soll. Und selbst wenn man die genaue Richtung wüßte — werden die Sprengungen die Sieben nicht in größte Gefahr bringen?

Man verzichtet zunächst auf die Anwendung von Dynamit. Man hält es für aussichtsreicher, zwei Dämme oberhalb und unterhalb des einstigen Höhleneinstiegs aufzuwerfen. Auf diese Weise hofft man, das Hochwasser des Lurbachs einzudämmen. Aber da gibt es einige Grundbesitzer, deren Häuser — Gerbereien und Mühlen — am Lurbach liegen. Sie protestieren energisch gegen den Plan des Dammbaus.
 „Unsere Wiesen und Äcker werden überflutet!" Man meldet den „Fall" der Bezirkshauptmannschaft in Graz. Inzwischen haben die Sieben nichts mehr zu essen. Gegen den Durst trinken sie das lehmige Wasser. Ihr Lager steht nur noch einen Meter über der Flut, und noch immer steigt der Wasserspiegel. Von den zwanzig Kerzen, die sie am Sonntag hatten, sind am Mittwoch morgen nur noch drei übrig. Die Angst vor der undurchdringlichen Nacht, die ihnen droht, wenn auch die letzten drei Kerzen verbrannt sind, ist größer als die Angst vor dem Hunger.

Verzweifelt taumeln sie durch den Höhlenraum, der ihnen Schutz bietet, sie suchen immer
 klettern an Tropfsteinen hoch, 
 und immer wieder die Spalten ab,

erklimmen steile Wände, tasten nach einem anderen Ausgang. Vergebens! So kehren sie nieder
nebeneinander in der geschlagen ins Lager zurück, hocken stumm Finsternis. Plötzlich fahren sie hoch. „Sie sprengen!" sagt einer zweifelnd.

Alle haben das dumpfe Pochen gehört, Ferne zu kommen. Sie zünden eine Kerze gurgelnde Wasser des Kamins. Im flackernden Licht treibt eine Kiste. Sie schlägt unter dem Schwall des Wassers ständig gegen den Felsen; das also waren die dumpfen Schläge, die sie für den Widerhall einer Sprengung gehalten haben.

Um eine Hoffnung sind sie ärmer, doch um eine andere reicher: irgendwo unterhalb des Wasserspiegels des Bachs muß es einen Zugang zur Höhle geben. Sonst hätte die Kiste nicht in den Kamin geschwemmt werden können. Zwei der Eingeschlossenen lassen sich an Stricken ein Stück hinab, holen die Kiste heraus. Sie brechen sie auf und sehen Brot und Käse, Würste und Kerzen. Es ist alles wie ein Wunder.
 es schien aus weiter
 an, leuchten in das Der Taucher aus Triest 

Sieben Menschen sind seit vier Tagen vom Leben abgeschnitten. Vierhundert aber arbeiten an ihrer Rettung: Bergleute, Arbeiter aus nahe gelegenen Fabriken, Soldaten, Feuerwehrleute, Freiwillige. Längst haben die Bauern ihren Widerstand gegen den Bau der Dämme aufgegeben. Der Bezirkshauptmann von Graz hat ihnen
 schriftlich bestätigt, daß man für jeden Schaden, der ihnen erwachse, von Staats wegen aufkommen werde. Am Abend des vierten Tages ziehen vier starke Pferde einen Wagen den steilen Berg in das Hochtal hinauf, durch das der Lurbach fließt. Auf dem Wagen liegt ein Taucheranzug und ein Pumpapparat. Neben den Pferden geht aus Triest herbeigerufene Taucher dem Höhleneinstig, der nun unter hofft, daß der Bach sich einen Weg ins Innere der Höhle gebahnt hat. Vielleicht gelingt es dem Taucher, Verbindung mit den Eingeschlossenen herzustellen.

Am Morgen des fünften Tages macht sich Ravkin bereit. Es dauert lange, bis man ihm den 80 Kilo schweren Taucheranzug übergestreift hat. Auf der Brust hängt ihm eine Glühlampe, sie ist in eine Schweinsblase gehüllt, um sie vor Beschädigungen zu sichern. Drähte führen zu Akkumulatoren, die draußen aufgestellt sind. Endlich sind alle Vorbereitungen getroffen, noch einmal alle Sicherungen überprüft. Ravkin, einem Urtier ähnlich, schleppt sich zum Bach, läßt sich hineingleiten, verschwindet.

Jede andere Arbeit ist eingestellt. Hunderte von Menschen stehen am Ufer. Fast drei Stunden arbeitet der Taucher im reißenden Wasser. Mehr als einmal droht es ihn gegen die Felsen zu werfen. Zweimal kann er in letzter Sekunde einer Ohnmacht nur dadurch entgehen, daß er, schon halb ohne Bewußtsein, instinktiv die Notleine zieht. In diesen drei Stunden gelingt es ihm, sieben mächtige Baumstämme aus dem Höhleneingang zu zerren. Dann aber bleibt alles weitere Bemühen ohne Erfolg. Der Weg zu den Eingeschlossenen läßt sich an dieser Stelle nicht mehr öffnen.

Mittag ist es, als Ravkin völlig erschöpft die Taucherarbeiten einstellt. Am Abend fährt er nach Triest zurück. Man hat eingesehen, daß auch er nicht helfen kann. Und niemand glaubt mehr daran, daß die Sieben noch leben. Nur ein alter Bergmann gibt Hoffnung.
 ein Mann wie ein Hüne: der Ravkin. Er soll versuchen, zu Wasser liegt, zu tauchen. Man

„Als ich noch unter Tage war, hat man mich einmal noch nach 14 Tagen herausgeholt. So schnell stirbt man nicht!", sagt er und arbeitet weiter am Dammhau.

Die Sprengung 

Am Freitag, dem sechsten Tag nach Beginn der Katastrophe, sind die Dämme fast fertig. Aber man wagt sie nicht zu schließen, weil sich herausstellt, daß sie dem Wasserdruck nicht standhalten werden. Der wolkenhruchartige Regen, der seit einigen Stunden aus d»n tief hängenden Wolken kommt, hat den Lurhach wieder in einen reißenden Strom verwandelt. So wagt keiner die Verantwortung auf sich zu nehmen. Die Arbeit der vergangenen Tage
 wesen zu sein. Es regnet die ganze Nacht. Er
 scheint sinnlos geregnet den ganzen
 nächsten Vormittag. Zu allem Unglück zeigen sich jetzt an den Dämmen gefährliche Bruchstellen. Die Männer in der Höhle aber haben kaum noch eine Hoffnung. Nun geht der Proviant erneut zu Ende. Hat man sie draußen schon aufgegeben? Keiner, der Antwort weiß. Noch einmal raffen sie sich auf, tauchen durchs Wasser, durchstreifen den Berg, suchen nach einem Spalt der ins Freie führen könnte. Das Gehen fällt ihnen schwer. Das Erklettern von Felsen verzehrt ihre letzten Kräfte. Doch es bleibt alles umsonst.

Draußen aber beginnen Pioniere einen Rettungsversuch. Nach langen Überlegungen und trotz schwerer Bedenken hat man sich doch zur Sprengung entschlossen. Der Pfarrer von Semriadi, der aus den Gesprächen mit den Männern eine gewisse Vorstellung vom Bau der Höhle hat, zeichnet dem Hauptmann der Pioniere den vermutlich günstigsten Verlauf .des Sprengstoll«ns auf.
 „Und Sie sind überzeugt, daß wir auf den Kamin stoßen?" Der Pfarrer ist seiner Sadie sicher, obwohl er nie selbst im Berg war. Am Samstagnachmittag um drei Uhr hallen die ersten Sprengschüsse durch das Hochtal.

In der Höhle horchen sieben Männer, der Verzweiflung nahe, auf. Sie haben die Schüsse gehört. Und sie wissen, daß sie nicht vergessen sind. Sie hören die Sprengschüsse die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag. sie hören sie auch in d»r achten Nadit. immer lauter, immer näher. Die Eingeschlossenen haben nur noch eine einzige Kerze, die auch schon zur Hälfte heraheebrannt ist. Aber nun warten sie auf die Sekunde, in der das Licht des Tages zum erstenmal in ihre Finsternis leuchten wird.

Das Gefängnis öffnet sich 

Die Berechnungen haben sich als richtig erwiesen. Der mehr als dreizehn Meter lange Rettungsstollen trifft genau den Kamin, als die letzte Sprengung im Tal verhallt. Das Gefängnis ist aufgebrochen. Die Nachricht geht in die Welt. Auf allen Türmen von Graz wehen weiße Fahnen, das vereinbarte Zeichen für den Fall, daß die Rettung der Eingeschlossenen gelingen sollte. Die Türmer können die schwarzen Fahnen, die
 die Truhen legen. Das Neue
 schon bereitgehalten waren, wieder in
 Wiener Tagblatt schildert den Augenblick, da die Sieben ins Freie treten: „Langsam, von zwei Männern gestützt, wankt eine hagere Gestalt den Notsteg einher. Wer ist dieses Skelett, dem die Augen hervorquellen, dessen Zähne von den aschfahlen Lippen kaum bedeckt werden? Die Augen stieren glanzlos in die Luft. Das Gesicht ist mit Lehm beschmiert, niemand erkennt den Mann. Dann weiß man: es ist der 17jährige Realschüler Haid. Als blühender Jüngling betrat er die Unterwelt, wie ein Greis kam er ans Tageslicht. Fünf Minuten später wird der zweite der Geretteten sichtbar. Sein Gesicht ist gleichfalls gelb. Die Haare hängen ihm wirr in die Stirn. Als er auf die Tragbahre gelegt wird, fällt sein Kopf zurück und er bedeckt mit den Händen die Augen."

Am späten Abend des Montag bringt man die Eine tausendköpfige Menschenmenge erwartet sie aller Welt sind Telegramme der österreichische und der tulanten.

Sensation für die Welt! Sieben nach Graz. am Bahnhof. Aus
 mit Glückwünschen eingetroffen; auch deutsche Kaiser sind unter den Gra 
 Nur die Höhlenforscher Köpfe. Und schweigend, aber zielbewußt, treffen sie schütteln die die Vorbereitungen zu neuen Expeditionen. Die weißen Flecken auf der Landkarte — im Innern der Erde — müssen verschwinden, Geheimnisse der Tiefe aufgehellt werden. Dies allein ist der Sinn ihrer kühnen Fahrten in die Welt ohne Licht. Dies allein ist der Sinn der Tragödien und mancher Gräber tief unter der Erde .. . 
 Umschlaggestaltung: Karlheinz Dobsky 
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kleiner Irrtum, Herr Wespe . . . Lesen Sie mal den »Orion«!

Das reizende Geschöpf unter der Lupe ist kein anmutiges Wespenfräul e i n , es sieht nur so aus. Eine Fliegen-Orchidee, also eine Blume, hat sich mit Hilfe der Zauberin N.itur so geschickt als Insektenweibchen zurechtgemacht, daß die flatterhaften Männchen der Gorytes-Wespen, magisch a n g e z o g e n , von Blüte zu Blüte fliegen und sie dabei bestäuben. Der Irrtum ist verzeihlich, denn d i e männlichen Wespen kennen ihre zukünftigen Frauen noch nicht; die Weibchen schlüpfen nämlich erst einen Monat später aus. Und w ä h r e n d dieses Monats dienen die Orchideen als liebenswürdiger Ersatz. Das Interesse der Männchen hört sofort auf, wenn d i e echten Weibchen erscheinen. — Eine merkwürdige Episode im Reich der Natur, eines ihrer unzählbaren M i t t e l , das Leben der Arten zu erhalten und weiterzugeben.
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der Natur und den großartigen Leistungen der mehrfarbig illustrierten Aufsätzen mit prächtigen  
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